
Hilfe per Whatsapp 

G ereiztheit, Schlafstörungen, Bauch-
schmerzen: Bei Kindern und Ju-
gendlichen äußern sich Depressio-

nen häufig anders als bei Erwachsenen. Vor
allem in der Pubertät können Symptome
wie die oben genannten leicht mit norma-
len Veränderungsprozessen in dieser spe-
ziellen Lebensphase verwechselt werden,
sagt Stefan Lüttke. Der Kinder- und Ju-
gendpsychologe forscht an der Universität 
Tübingen hauptsächlich zum Krankheits-
bild Depression. 

Sein neuestes Projekt: Zusammen mit
den Forschern Anika Schwind und Michael
Seufert vom Institut für Informatik der 
Universität Würzburg möchte er eine App
entwickeln, die anhand des Nachrichten-
diensts Whatsapp erste Anzeichen für eine
Depression bei Kindern und Jugendlichen 
erkennt – und die ihre Nutzer warnt, wenn 
sie auf eine depressive Episode zusteuern. 

Als Therapeut hat Lüttke fast täglich mit
Kindern und Jugendlichen zu tun, die 
unter Depressionen leiden. Ihn treibt seit 
Langem die Frage um: „Wie kann ich früher
eingreifen, um den Ausbruch der Krankheit
zu verhindern?“ Und zwar vor allem dann,
wenn der Patient oder die Patientin schon
einmal eine Depression hatte. 

„Der erste Krankheitsschub ist nicht das
wesentliche Problem“, sagt er. „Die Erkran-
kung ist sehr gut behandelbar – vorausge-
setzt, sie wird rechtzeitig therapiert.“ Pas-
siere das nicht, könne es sein, dass die An-
triebslosigkeit und die Niedergeschlagen-
heit chronisch werden: Nach der ersten De-
pression liege das Risiko für eine neue de-
pressive Episode bei 70 Prozent, nach der
dritten Depression bereits bei 90 Prozent, 
sagt Lüttke. Ab einem gewissen Zeitpunkt
sei ein symptomfreies Leben kaum mehr
möglich. „Ein großer Anteil der Depressio-
nen bei Erwachsenen hat seine Wurzeln in
der Kindheit“, betont der Psychologe. 

Um seine Zielgruppe zu erreichen, setzt
er auf Whatsapp – obwohl er selbst kein
Smartphone nutzt, mit seinem Handy nur
telefoniert und SMS verschickt. Dagegen 
haben knapp 90 Prozent der 14- bis 19-Jäh-
rigen hierzulande den Instant-Messaging-
Dienst auf dem Smartphone
installiert. Das hat eine Umfra-
ge unter Internetnutzern in
Deutschland ergeben, die von 
der Kommunikationsagentur 
Faktenkontor durchgeführt
wurde. Diesen Umstand 
möchte sich Lüttke zunutze
machen.

Seine App soll unter ande-
rem auswerten, wie häufig ihre
Nutzer Whatsapp öffnen. Der
Gedanke dahinter: Depressive 
kommunizieren auch online 
anders als gesunde Menschen.
„Als ich depressiv wurde, hab’
ich mein Handy gar nicht so oft
benutzt“, sagt zum Beispiel die
17-jährige Laura. In der vierten
Klasse erkrankte sie zum ers-
ten Mal an Depressionen. „Also, es gab Ta-
ge, da wollte ich es einfach nicht sehen. Und
wenn ich dann Whatsapp benutzt habe, war
es maximal eine Stunde am Tag.“ 

Daneben soll auch die Sprache Hinweise
darauf geben, ob jemand auf eine Depres-
sion zusteuert. Studien mit erwachsenen 
Probanden haben ergeben, dass Erkrankte
beispielsweise öfter in der Ich-Form schrei-
ben als Gesunde, dass sie mehr negative
Wörter verwenden und ihre Sätze kürzer

werden. Aus diesem Grund soll Lüttkes App
neben dem Nutzungsverhalten auch den
Inhalt einzelner Whatsapp-Chatverläufe 
analysieren. Dabei soll ein Algorithmus die
Kurznachrichten unter anderem in Hin-
blick auf die Grammatik und die Emotio-
nen, die darin mitschwingen, bewerten. So-

gar Emojis könnten theore-
tisch in das Ergebnis der Ana-
lyse mit einfließen.

Der Vorteil einer solchen
App liegt auf der Hand: Ein-
mal installiert, könnte sie
kleinste Veränderungen im
Verhalten erkennen – ohne
dass der Nutzer etwas dazu
beitragen muss. „Im Vorfeld
einer Depression deuten nor-
malerweise viele verschiede-
ne Symptome darauf hin, dass
etwas nicht stimmt“, erklärt
Lüttke. Bis jetzt müssen Be-
troffene diese Marker, wie sie
in der Forschung genannt
werden, selbst erkennen. Bis
jemand feststellt, dass es ihm
nicht nur gesundheitlich,

sondern auch seelisch schlecht geht, kann
es mitunter aber lange dauern. 

Zwar gibt es bereits heute Apps, die den
mentalen Zustand ihres Nutzers bewerten,
wenn er sie regelmäßig mit Daten füttert.
Doch bei Depressionen kommt der Rückfall
in der Regel erst nach zwei bis sieben Jah-
ren. „Und wer hat schon Lust, über zwei 
Jahre lang Fragen zu seinem Gesundheits-
zustand zu beantworten?“, sagt Lüttke. Sei-
ne App soll Daten im Hintergrund analysie-

ren und nur, wenn sich das Verhalten än-
dert, als eine Art Frühwarnsystem fungie-
ren. Wie genau, steht noch nicht fest. Zum
einen könnte die App ihren Nutzer einfach
auf die negativen Veränderungen aufmerk-
sam machen. Zum anderen könnte sie ihm 
konkrete Vorschläge machen – ihn zum
Beispiel auffordern, Sport zu treiben oder
Freunde zu treffen. Das sei vor allem im 
Frühstadium der Krankheit sinnvoll, sagt
Lüttke. 

Aber nicht nur für den Betroffenen
selbst, auch für den behandelnden Thera-
peuten könnte die App eine Entlastung
sein. Anhand der Daten könnte er beispiels-
weise auch leichter herausfinden, welche
Aktivitäten die Verfassung seines Patienten
positiv oder auch negativ beeinflusst ha-
ben. Wie aber sieht es mit dem Datenschutz
aus? Die sensiblen Daten könnten ja auch
Krankenversicherungen dazu verleiten,
höhere Beiträge einzufordern oder Boni zu
streichen. „Die Daten werden von uns ano-
nymisiert ausgewertet“, sagt Lüttke. „Uns
interessiert nicht, was der Nutzer mit wem 
schreibt. Die App soll nur herausfinden, wie
es ihm geht und ihm das zurückspielen.“

Ob die Ergebnisse auf Wunsch des Pa-
tienten auch mit dem Arzt oder den Eltern
geteilt werden können? Das sei eine Op-
tion, über die man vor der Programmierung
der App nachdenken könne, sagt Lüttke.
Von einer verpflichtenden Vernetzung oder
gar einer Weitergabe der Daten an Dritte
hält er nichts. 

Doch noch ist seine Anwendung nicht
programmiert – und die Pilotstudie, mit der
er herausfinden möchte, ob und wie sich

eine Depression auf die Nutzung von What-
sapp auswirkt, nicht genehmigt. 60 Proban-
den sollen an der Pilotstudie teilnehmen: 
30 Kinder und Jugendliche mit Depressio-
nen und 30 gesunde Teilnehmer. Den An-
trag bei der Ethikkommission der Universi-
tät Tübingen, die die Studie autorisieren
muss, hat Lüttke bereits gestellt. Derzeit
fehlt es aber auch an finanziellen Mitteln. 
Um die Studie durchführen zu können, sind
rund 29 000 Euro nötig. Ein Teil davon soll
über die Crowdfunding-Plattform Start-
next zusammenkommen. 

Forschung Kinder und Jugendliche vor Depressionen schützen: Das ist das Ziel des Tübinger Psychologen Stefan Lüttke. Er möchte eine App 
entwickeln, die Whatsapp-Chatverläufe analysiert – und die Nutzer vor einem Ausbruch der Erkrankung warnt. Von Melanie Maier

Depressive kommunizieren auch online anders als gesunde Menschen. Das könnte künftig bei der Diagnose helfen. Foto: dpa

„Wie kann ich 
früher eingreifen, 
um den Ausbruch 
der Krankheit zu 
verhindern?“
Der Tübinger Psychologe 
Stefan Lüttke
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Frankreich weitet die Impfpflicht für Kin-
der aus. Vom 1. Januar an geborene Kinder 
müssen in den ersten zwei Lebensjahren 
gegen elf Krankheiten geimpft werden, da-
runter Keuchhusten, Masern, Röteln und 
Hepatitis B. Bislang waren drei Impfungen
Pflicht. In Deutschland gibt es keine Impf-
pflicht. Eltern, die ihre Kinder bei einer Kita
anmelden, müssen aber eine Impfberatung
nachweisen. Andernfalls muss die Kita die
Eltern beim Gesundheitsamt melden. dpa

Frankreich

Strenge Impfpflicht

Kontakt

Redaktion Wissenschaft
Telefon: 07 11/72 05-79 01
E-Mail: wissen@stzn.de

D er Wikipedia-Artikel über den Unkrautvertilger
Glyphosat hat knapp 120 000 Zeichen, das ent-
spricht dem Mindestumfang eines Romans, der in

die zur Frankfurter Buchmesse aufgestellte Bestenliste der
Fantastik-Romane aufgenommen werden möchte. Das In-
formationsproblem quillt ungelöst aus den Fugen der digi-
talen Welt. Genauer gesagt die Tatsache, dass überdosierte
Information keinen Wissenszuwachs darstellt.

Am Beispiel der im Jahr 2010 von der Enthüllungsplatt-
form Wikileaks veröffentlichten Iraq War Logs – es han-
delt sich um 391 832 geheime Berichte aus fünf Jahren
Irakkrieg – waren die heroischen Bemühungen der neu auf
den Plan getretenen Datenjournalisten erkennbar, die In-
formationsflut zu kanalisieren. Auch für die Glyphosat-
Wissenslawine gäbe es Lösungen – etwa die Skalierung
durch einen Schieberegler, mit dem sich die Detailtiefe
eines Artikels regeln ließe. Der klassische Print-Zeitungs-
artikel ist das Vorbild für die digitale Skalierung. Im Titel
steht, was der Vorspann noch mal umreißt, was sich im ers-
ten Absatz ein weiteres Mal wiederholt, diesmal einzelhei-
tengetreuer, um schließlich in einer erneuten Redundanz-
runde komplett stattzufinden.

Die Produktion von ornamentiertem Blabla wurde lan-
ge als Vorrecht gehobener Gesellschaftsschichten angese-
hen. Der britische Viscount George Joachim Goschen
brachte es 1894 so zum Ausdruck: „Manchmal scheint es,
als ob die moderne Welt an ihrer eigenen Fülle erstickt. Die
Texte in den vierteljährlichen Magazinen reichen oft über 

30 Seiten, aber 30 Seiten sind nun zu viel. Also werden wir
Zeugen eines Schrumpfungsprozesses, der jeweils 30 Sei-
ten auf 15 reduziert, so dass man eine größere Anzahl von 
Texten in einem kürzeren Zeitraum und in kürzerer Form
lesen kann. 

Die komprimierten Texte dieser Publikationen werden
von Tageszeitungen neuerlich komprimiert, die einem
eine Kurzfassung der Kurzfassung von allem geben, das
über alles geschrieben worden ist. Diejenigen, die an so vie-
len Themen nur nippen, verlieren die Fertigkeit, große 
Werke zu unternehmen. Eiliges Lesen kann niemals gutes 
Lesen sein.“ Goschen, der auch drei Jahre lang als briti-
scher Marineminister amtierte, verdanken wir übrigens
auch die virtuose volkstümliche Kompaktinformation
„Mr. Goschen has no notion of the motion of the ocean“.

Wer übrigens glaubt, das Schreiben sei früher beschau-
lich gewesen, sollte mal einen Blick auf die britische

Schriftstellerin Jane Austen werfen, die, während sie zu
Anfang des 19. Jahrhunderts in London lebte, mehr als
3000 Briefe an ihre Schwester Cassandra schrieb. Man
sollte nicht denken, dass die Post damals langsam war: Die
Schwestern korrespondierten ständig. In dem Augenblick,
in dem eine einen Brief fertig geschrieben hatte, begann sie
bereits den nächsten zu schreiben. Sie teilten jede Minute 
ihres Lebens miteinander. Zu Lebzeiten von Austen wurde
in London sechsmal pro Tag Post zugestellt. Manchmal
kam ein Brief, der am Morgen abgeschickt worden war, be-
reits am Abend an.

Soll also niemand meinen, dass die Vielschreiberei und
journalistische Gegenwartssucht Phänomene sind, die erst
heute zum Vorschein kommen. Einer der exzessivsten Pro-
to-Blogger war der amerikanische Architekt Buckminster
Fuller, der sein Leben in einer unglaublichen Ausführlich-
keit dokumentiert hat. Von 1915 an schrieb er 68 Jahre lang
im Wachzustand alle 15 Minuten einen Eintrag in ein Jour-
nal. Als Fuller am 1. Juli 1983 starb, hinterließ er 80 laufen-
de Meter an Notizbüchern. Ein Biograf nannte ihn den
„Mann ohne Rätsel“.

Der Fluch der Zuvielisation
Glasers Perlen

Daten Die rasant steigende
Menge an Information führt
nicht zwingend zu größerem
Wissen. Von Peter Glaser

Der Autor Peter Glaser sucht diesmal Wege, 
um aus dem Dilemma der Datenüberfülle zu 
entkommen.

JUGENDLICHE SIND OFT BETROFFEN
Krankheit Depressionen gehören nach Anga-
ben der Stiftung Deutsche Depressionshilfe zu 
den häufigsten und hinsichtlich ihrer Schwere 
am meisten unterschätzten Erkrankungen.
Ihr zufolge erkrankt jeder fünfte Bundesbürger 
mindestens einmal im Leben an einer behand-
lungsbedürftigen Depression – pro Jahr 
sind das ungefähr 5,3 Millionen Menschen. 
Dabei erhält nur eine Minderheit eine optimale 
Behandlung.

Kinder Auch bei Kindern und Jugendlichen ist 
die Depression eine der häufigsten psychi-
schen Erkrankungen. Der Suizid ist nach Unfäl-
len die zweithäufigste Todesursache in der 
Altersgruppe der 10- bis 24-Jährigen – sowohl 
in Deutschland als auch weltweit. Hierzulande 
sterben der Weltgesundheitsorganisation 
WHO zufolge jährlich rund 600 junge Men-
schen durch Selbstmord. Viele dieser Todes-
fälle könnten durch frühzeitiges Eingreifen 
verhindert werden, betonen Psychologen. mma 

B eobachtest du gerne Vögel und
kannst auch schon einige Arten
unterscheiden? Dann hast du viel-

leicht auch Lust, bei der Wintervogelzäh-
lung des Naturschutzbundes Deutschland
(Nabu) mitzumachen. Dabei zählen frei-
willige Helfer in ganz Deutschland bereits
zum achten Mal die Vögel in ihrer Umge-
bung. „Am besten ausgestattet mit Stift und
Papier zählt man eine Stunde lang die Vögel
am Futterhäuschen, im Garten, auf dem
Balkon oder im Park und meldet die Ergeb-
nisse dem Nabu – fertig“, sagt Stefan Bosch
vom Nabu Baden-Württemberg. Wichtig
ist, dass dieselben Vögel nicht mehrfach ge-
zählt werden. Die Teilnehmer sollen des-
halb die höchste Zahl von Vögeln einer Art
melden, die innerhalb einer Stunde gleich-
zeitig zu sehen sind. 

Anschließend können die Vogelzähler
ihre Ergebnisse im Internet unter
www.stundederwintervoegel.de eintragen.
Wer will, kann dem Nabu die Daten auch
am Telefon mitteilen. Dazu haben die Na-
turschützer die kostenlose Rufnummer
08 00-11 57-115 eingerichtet, die am 6. und 
7. Januar von 10 bis 18 Uhr erreichbar ist.
Im vergangenen Jahr haben sich mehr als
120 000 Menschen an der Aktion beteiligt.
Damit ist die Vogelzählung laut Nabu die
größte wissenschaftliche Mitmachaktion
in ganz Deutschland. Insgesamt wurden
2017 in 82 000 Gärten und Parks 2,8 Millio-
nen Vögel gezählt. Häufigster Wintervogel
in deutschen Gärten war seinerzeit der
Haussperling. Dahinter folgten Amsel, 
Kohlmeise, Feldsperling und Blaumeise. 

Insgesamt wurden 2017 deutlich weni-
ger Vögel gezählt als in anderen Jahren. Ein
Grund könnte das gute Nahrungsangebot
im Ausland sein. Vermutlich gab es in
Polen, dem Baltikum und Russland im ver-
gangenen Winter so viel zu fressen, dass
Vögel, die sonst zu uns kommen, dort über-
wintert haben, heißt es beim Nabu. In die-
sem Jahr erwarten die Naturschützer, dass
wieder mehr Vögel aus Nordosteuropa in
Deutschland überwintern, zum Beispiel

F i c h t e n k r e u z -
schnäbel. Damit
auch Laien die Vo-
gelarten erkennen
können, bietet der
Nabu auf seiner
Internetseite ent-
sprechende Infor-
mationen. lud

Tiere Am Freitag beginnt 
zum achten Mal die „Stunde 
der Wintervögel“ des Nabu.

Vogelzähler 
gesucht

Vogelzähler sollten die wichtigsten Arten
kennen – etwa die Blaumeise. Foto: dpa

Stuttgarter Kinderzeitung
Mehr Nachrichten für Dich gibt es jeden 
Freitag in der Kinderzeitung. Abo bestellen 
und vier Wochen gratis lesen unter: 
www.stuttgarter-kinderzeitung.de

Hallo! Ich bin Paul, 
der Kinder-Chefreporter.
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